Sucht als Krücke

Um zu verstehen, wie Sucht entsteht, kann es hilfreich sein, sich die Sucht als eine Krücke vorzustellen. Sie hilft einem scheinbar dabei, das eigene Leben zu meistern. Immer dann,  wenn es besonders steinig oder holprig wird, hilft einem die Krücke, nicht zu stolpern oder hinzufallen. Die steinigen und holprigen Wegstrecken stehen dabei für belastende Gefühle und schwierige Situationen. 

Welche Gefühle und Situationen für den einzelnen belastend und schwierig sind, kann ganz unterschiedlich sein. Stress, Trauer, Wut, Enttäuschung, Langeweile, Einsamkeit, geringes Selbstwertgefühl, Leistungsdruck, Angst und vieles mehr können dazu zählen. 

Dass man die Krücke benutzt bedeutet, dass einem nie jemand gezeigt hat, wie man mit schwierigen Situationen umgehen oder belastende Gefühle bewältigen kann. 

Zunächst scheint die Krücke - also die Sucht - eine clevere Lösung zu sein, denn sie hilft dabei bestimmte Gefühle oder Situationen auszuhalten, zum Beispiel: 

· Sich Mut antrinken 

· Seinen Frust hinunterspülen 

· Sorgen in sich hineinfressen 

· Ärger hinunterschlucken 

· Einen Frustkauf machen 

Die Krücke macht diese Gefühle und Situationen zunächst lebbar, aber sie wird ziemlich schnell selbst zu einem Problem. 

Teufelskreis

Das Tückische an einer Suchterkrankung ist, dass sie ersteinmal funktioniert: Man fühlt sich tatsächlich für einen Augenblick besser, wenn man geraucht hat, sich betrinkt, sich etwas Tolles gekauft hat oder das wahre Leben während eines Computerspieles vergessen konnte. 

Durch diese Handlungen (zum Beispiel Kaufen oder Spielen) oder durch die Aufnahme von Suchtstoffen (beispielsweise Nikotin oder Alkohol) wird im Gehirn das so genannte Belohnungszentrum aktiviert. Die Aktivierung des Belohnungszentrums sorgt für angenehme Gefühle wie Entspannung, Erleichterung, Gleichgültigkeit oder Gelassenheit. Der Körper und das Gehirn mögen diesen Zustand und versuchen ihn möglichst oft wieder herzustellen. Das geschieht, ohne dass man bewusst etwas davon mitbekommt. 

Die Folge ist, dass Ursachen und Auslöser des Suchtmittelkonsums (Stress, Trauer, Wut, Enttäuschung, Langeweile, Einsamkeit, geringes Selbstwertgefühl, Leistungsdruck, Angst und vieles mehr) zunehmend in den Hintergrund treten. Der Wunsch oder das Verlangen danach, ein Suchtmittel zu sich zu nehmen oder eine bestimmte Handlung durchzuführen, entstehen zunehmend unabhängig von äußeren Faktoren. 

Sucht wird zu einem sich selbst erhaltenden Prozess, zu einem Teufelskreis. 

Genetische Faktoren und frühe soziale Prägung

Bei der Entstehung einer Suchterkrankung spielen auch genetische und biologische Faktoren eine Rolle. Es ist zum Beispiel genetisch festgelegt, wie ein Suchtmittel im Körper wirkt. Das erklärt auch, warum Frauen im Durchschnitt weniger Alkohol vertragen als Männer. Die Häufung von psychischen Erkrankungen in einer Familie kann ebenfalls genetisch bedingt sein, dann ist auch das Risiko für eine Suchterkrankung erhöht. Man spricht von einer genetischen Disposition. 

Einen weiteren Risikofaktor stellt das so genannte Sensation-Seeking dar. Dabei handelt es sich um ein vererbbares unveränderliches Persönlichkeitsmerkmal. Menschen, die dieses Persönlichkeitsmerkmal besitzen, gehen gerne kaum kontrollierbare Risiken ein und sind ständig auf der Suche nach dem Kick. Auch für diese Menschen besteht eine erhöhte Suchtgefahr. 

Zudem kann eine sehr schlimme Kindheitserfahrung nachhaltig die Stresshormonregulation stören. Dies kann sich bis ins Erwachsenenalter auswirken und erhöht die Anfälligkeit für Depressionen und Suchterkrankungen. Auch der Einfluss des sozialen Umfeldes kann bei der Suchtentstehung eine Rolle spielen, wenn es darum geht, wie zum Beispiel mit schwierigen Situationen oder belastenden Gefühlen umgegangen wird. 

Individuelle Anfälligkeit

Die genetischen Faktoren und die frühe soziale Prägung sind aber nicht allein ausschlaggebend dafür, ob jemand süchtig wird oder nicht.
Sie bestimmen jedoch den Grad der individuellen Anfälligkeit für Suchterkrankungen. 

In der Medizin und Psychologie spricht man diesbezüglich von der individuellen Vulnerabilität, also von der Verwundbarkeit. Verwundbar zu sein bedeutet nicht, dass man auch zwangsläufig verwundet wird. Wer jedoch nicht weiß, wie man die verwundbaren Stellen schützen kann, ist besonders gefährdet. 

Weitere Risikofaktoren

Neben der individuellen Anfälligkeit für Suchterkrankungen spielen noch weitere Risikofaktoren eine wichtige Rolle für die Suchtentstehung: 

· Die Verfügbarkeit des Suchtmittels. 

· Die gesellschaftliche Akzeptanz eines Suchtmittels. 

· Psychosoziale Faktoren wie zum Beispiel Stress, Arbeitslosigkeit oder mangelnde soziale Kompetenz. 

Erst wenn zu einer erhöhten Vulnerabilität für Suchterkrankungen die hier genannten Risikofaktoren hinzukommen, wird die Gefahr, dass jemand tatsächlich süchtig wird, sehr groß. 

